




Kurze Beſchreibung
der

Seidenpflanze,
de s

Nutzens ihrer Seide und Hanfes,
und beſonders

ihrer ſpaten ſußen Bluthe fur die

Bienernſammt der J

Anleitungdurch

Wurzeln und Ableger. geſchwind Plan
etagen davonranzulegen, und ihren Hanfe

zuzubereiten.
Nach den

Auszugen
ausSchnieber, Sprenger, Riem, Buchotz,

Gletditſch, Gelots, und herzers
Sammlungen

furOekonomen, und Manufakturiſten.

5
u

Stadtamhof
gedruckt, bey Johann Martin Riepel 1793.



J

Wer klug, und weiſe iſt,
Kann ſich in alles ſchicken:

Wer keine Seide hat,
Der muß mit Zwirnte flicken.

Die Nautur iſt reich, iſt ſchon; forſch in
ihr und du wirſt den allmachtigen Schopfer auch

in ſeinen Mitteldingen preiſen lernen.



Qorn vielem Betracht iſt dieſe Pflanze mit der
Baumwollen-Staude zu vergleichen, ob ſie gleich
wiedrer in verſchiedener Ruckſicht gar ſehr davon ab

weicht. Sie iſt perennirend. Jch verſtehe darun—
ter, die Wurzel dauert uber Winter im Lande. Jm
Fruhlinge ſchlagt ſie in junge zarte Sproſſen aus,
welche, ehe ſich die Blatter entfalten, beynahe das

Anſehen. von jungen Spargelkeimen haben. Ge—
wohnlich geſchieht es in der erſten Halfte des May.

Aus einer einzigen Wurzel, wenn ſie erſt ihre voll

kommene Starke, das heißt, etwann die Dicke ei
nes kleinen Mannsfingers erreicht hat, keimen oft

zwanzig und mehr dergleichen Sproßlinge hervor.
Jn einem nicht feſten, allenfalls etwas ſandigen
und den Winter hindurch mit leichten Dunger nur
ganz dunn bedeckt geweſenen Boden wachſen die

Stengel ziemlich ſchnell empor, und erlangen oft

die Hohe von 7 bis 8 Fuß. Jn der zwoten Halfte
des Junius erſcheinen die Bluthen. Sie wachſen
in Dolden oder Buſcheln, wovon zo bis 40 einzek—

ne, an zarten Stielen befeſtigte Blumen hangen.
Letztere beſtehen aus einem einzigen Blatt, mit
funf ubergebogenen Einſchnitten. Jhr innerer Bau
iſt hochſt bewunderungswurdig. Die Hauptfarbe

des Blattes iſt rothlich, beynahe Pfirſigbluthartig;
edoch fallt ſie bald blaßer, bald dunkler, und oft
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2 o0ſo gar rothbraunlich aus. Jhr Geruch hat etwas
ahnliched mit der Tuberoſe, oder dem wilden Jes-

min, iſt aber faſt unangenehm ſuflich. Dieſe ſelt:
ſame Pflanze vertragt ſich mit unſerm Klima, wel—
ches doch von ihrem Vaterlande ſehr verſchieden

iſt, ſo uberauswohl, daß ſie langer, als einen Mo
nat, in ihrer vollen Schonheit und Bluthe ſte et.

Schon als eine Zierde des Gartens verdiente ſie
mehr gekannt zu ſeyn, und einen ſtarkern Anbau.

Jn der zwoten Halfte des Julius trocknen die
Bluthen bis auf 4, 6, 8, hochſtens 10 Blumen in
einem Buſchel nach und nach ab. Diejenigen aber

welche ſtehen bleiben, werden am Blumenſtiel zu

ſehends ſtarker, und ſetzen Fruchte an, welche an

fanglich faſt eyrunde kleine Knospchen ſind, und,
ſo weiß wollicht ausſehen, daß man kaum ihre ei—

gentliche dunkelgrune Farbe erkennt. Jn wenigen

Tagen verlangern ſie ſich in die Geſtalt einer ge—
wohnlichen Schotte, welche bey guter Witterung
ſehr geſchwind wachſt, und endlich die Lange von

4bis z Zoll, und eine verhaltnißmaßige ziemlich
anſehnliche Starke erreicht. Manche Schotten ſind

glatt ausgeſpannt, und haben um und um eine
Menge kleiner Knospchen oder Warzen auf ihrer

Schaale. Andere haben.unregelmaßige Eindrucke,

als wenn ſie eingeſchrumpft waren, welches je
doch nicht wirklich iſt, und ſtatt jener Knopfchen

oder Warzen ſind ſie mit einer Menge hervorra

gender
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genber Spitzen beſetzt, welche das Anſehen von

Stacheln haben, die aber ganz weich ſind, und
keinen empfindlichen Widerſtand leiſten. Die Far—

be der Schotten iſt gemeiniglich dunkelgrun, doch
fallen auch ſehr viele ins graue oder weißliche.

Beſonders geſchieht dieſes bey zunehmender Reife.

Jn der zwoten Halfte des Ok obers pflegt die
Natur, was die Frucht der Schotte betrift, ihre

Arbeit an dieſer Pflanze. vollendet zu haben. Die
Schotte oder das langlichte Saamenkapſel mit ei—

nem langlichten Spalt in der Mitte ofnet ſich,
ſo wie die Baumwollen-Nuß, ſelbſt in einer langen

von demStiel bis zur Spitze hinaufgehenden Spal
te. Nun zeigt ſich die Frucht nach ihrer innern
Beſchaffenheit, welche zur angenehmſten Bewun

derung hinreißt. Sie beſteht aus einer unten gegen

den Stiel angewachſenen Hilſe oder Schaale, wel
che um den vierten Theil kurzer als die Schaale
ſelbſt iſt, in welcher ſie liegt. An dieſem hautigen

Weſen ſind um und um eine große Anzahl flacher
braunrother Saamenkorner befeſtigt, welche einen
birnenforniigen Umriß haben. An jedem ſitzt ober

wuaarts eine Saamenkrone, welche aus einem 1 bis

1/4.Zoll langen Buſchel von einer Art weiſſen
Seide beſteht, mit deren blendenden Glanz und
Feinheit des Haares, oder der Faſern nicht leicht

ein uhnliches Produckt der Natur zu vergleichen
ehn durfter Dieſe Saamen liegen ſchuppenformig

Aa und
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4 ound ſo dicht ubereinander, daß ſie ihre glanzenden,
Kronen, oder auſſerſt elaſtiſchen Federbuſche, faſt

ganzlich bedecken, und ſie nur oben, gegen die
Spitze der Schotte, etwa 1 1/2 Zoll hervorragen
laſſen. Dieſer ubereinander geſchupte Saamen hat

eine ganz auffallende Aehnlichkeit mit der Geſtalt
eines Fiſchchens, und die am Ende hervorragende

Seide, welche nach der Form der Schotte ganz
ſpitzig zuſammengedruckt iſt, formirt gleichſam den
Schwanz dieſes Fiſchchens, welcher an weiſſen Sil—

berglanz die glanzendſte Perlemutter ubertrift.

Jſt die Schotte recht reif und trocken, ſo dran
gen die zuvor feſt zuſammengedruckt geweſenen Fe

derkronen ſich vermoge ihrer beſondern Elaſtizitat

auseinander, bringen die Saamen, woran ſie be
feſtiget ſind, aus ihrer Lage, und fliegen bey der
geringſten Bewegung, vermog ihrer auſſerordentli

chen Leichtigkeit, in die Luft. Aus dieſem Grunde
muß die rechte Zeit der Reife wahrgenommen wer

den. Sind die Schotten noch nicht geofnet, ſo iſt

der Saame, und alſo auch die daran befeſtigte
Seide noch nicht vollkommen reif. Letzterer fehlt
es in dieſem Falle noch an ihrer glanzenden Weiſ,

ſe, ſie ſpielt ins gelblichte, und die Faſern haben

noch nicht ihre Elaſtizitat. Sind aber die Schot
ten gedfnet, und von der Sonnenhitze ein wenig

zu weit aufgeſprungen, ſo ſteht man, wie ſchon
erwahnt, in Gefahr, daß beym ſchwachſten Wind

ſtoß,
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0 5
ſtoß, und faſt durch die ſanfteſte Bewegung der
Luft, die federleichte Seide ſammt ihrem ebenfalls

ſehr leichten Saamen davon ſliegt.

Anbau dieſer Pflanze.
Von dieſer kurzen Beſchreihung der Pflanze,

und ihren beſondern Eigenſchaften, gehe ich zum

nothigſten Unterricht von ihrem Anbaue uber. Die
ſer iſt auſſerordentlich leicht, und in Ruckſicht des
ſo wichtigen davon zu erwartenden Nutzens, mit
auſſerſt unbetrachlichen Koſten verbunden. Durch
den Saamen will ich nicht rathen, dieſe Pflanze

zu. ziehen, es ware denn, daß man Land und Ge—
duld genug hatte, allenfalls bey einer ſchon ange

legten tragbaren Pflanzung, eine zwote aus dem
Saamen nachzubauen. Soll indeß dieſes geſchehen,

ſo wird der Saame am beſten im erſten Fruhlinge

in ein tief gegrabenes Beet, von lockerer, ſo gar
otwas ſandiger Erde, geſaet, oder in kleine ſeichte,

etwa 374 Zoll tiefe Furchen, ganz dunn und ein
zeln geſtreuet. Die Bedeckung mit Erde muß nicht
uber.1 /2 Zoll hoch ſeyn. Nach 8 oder hochſtens

4 Tagen geht der Saame auf, zwar nach und

nach, die Pflanzen bleiben aber außerſt zart, und
mußen ſorgfaltig vom Unkraut gereinigt, auch uber

haupt wohl gepflegt werden. Gegen den Winter,
wenn die zarten Stengel und Blatter abgedrocknet

ſind, wird das Beet mit leichter Holzerde bedeckt,

A 3 welches



6 0
welches im folgenden Fruhling mit moglichſter Bez
hutſamkeit etwas aufgelockert und untergebracht

wird. Dieſes zweyte Jahr erreichen die Pflanzen
zwar ſchon eine. Hohe von 2 bis 3 Fuß, ſie ſind
aber noch in der Wurzei zu zart, um mit Nutzen

verpflanzt werden zu konnen, und werden gegen
den Winter wieder auf dieſelbe Weiſe, wie im er—

ſten Jahre, aegen die Kalte verwahrt. Den nachſt
folgenden Fruhling, alſo im dritten Jahr, kann
die Verpflanzung geſchehen. Sie wird am ſicher
ſten im April vorgenommen, und jede Pflanze we—

gen den haufigen Nebenſproſſen und auslaufenden
Wurzeln, am vortheilhafteſten zween Fuß auseinan

der geſetzt, ſo daß alſo eine Pflanze vier Quadrat

fuß oder eine Quadratelle Raum bedarf. Lockerer,
im Herbſt zuvorgegrabener Boden iſt fur dieſe
Pflanzungsart in jeder Ruckſicht der beſte. Man
legt die Wurzeln nach Linien, nie aber tiefer als

4 bis 5 Zoll. Jch habe die Erfahrung. gemacht,
daß ſchwache Pflanzen, wenn ſie tiefer eingelegt
werden, und beſonders, wenn der Boden nicht ganz

loicht und locker, oder die Fruhlingswitterung et
was zu feucht iſt, ſehr leicht faulen, und ausgehn.
Jſt aber die Verpflanzung auch mit gehoriger Vor
ſicht voraenommen, ſo werden in dieſem dritten Jah
re die Pflanzen merklich ſtarkere und hohere Sten

gel treiben, und tragen wenigſtens die mehrſten

davon Bluthen und Fruchte. Jndeß wird auch
in
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in dieſem Jahre die Aerndte noch nicht ſonderlich

eintraglich ſeyn. Der ungleich leichtere und ge—
ſchwindere Anbau durch das Theilen und Ablegen

der Wurzeln iſt alſo der muhſamen Erziehung aus
dem Saamen, welche in der That mehr Geduld
erfodert, als wenigſtens der Liebhaber zu haben
pflegt, unendlich weit vorzuziehen. Hat ein Stock

einmal ſeine gehorige Vollkommenheit erreicht, das

heißt, iſt er von der Starke, eines halben oder
drei viertel Zoll im Durchmeſſer, ſo treibt er ſo
viele Nebenwurzeln und Sproßlinge aus, daß. man

Jelbſt genothiget iſt, um den Hauptſtock nicht zu
ſehr ſchwachen zu laſſen, jeden Fruhling oder Herbſt
eine Menge Ableger zu machen. Dieß geſchieht
vhne ſonderliche Schwierigkeit, weil die Wurzeln
gemohnlich nur ſo tief unter der Erde auslaufen,
zals der Stock ſelbſt liegt. Bisweilen gehen ſie zwar
ſchreg, auch wohl gar ſenkrecht unter; jedoch iſt
wieſes eben nicht haufig der Fall. Dieſe ausgelau-

fene Wurzel loſet man vom Hauptſtock mit einem

ſcharfen Meſſer ab, theilt ſie in Stucke von 6
vBis7 Zoll, und ſo hat man neue Stocke zur weitern

Verpflanzung. Geſchieht das Theilen im Herbſt,
wenn der in allen Theilen dieſer Pflanze ſich be—
findliche Milchſaft vertrocknet iſtz oder im Fruh
ling, ehe er ſich wieder verdunnt und zu flieſſen an

fangt, ſo ſchadet es den Wurzeln ganz und gar
nicht, vielmehr iſt es nothwendig. Auch im Fruh

A 4 linge
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linge iſt es nothig, die haufigen hervorſproſſenden
Neben-Triebe auszuſtechen. Man kann ſie eben:
falls verpflanzen. Sie bewurzeln ſich leicht, und

es iſt genug, wenn man 4 bis 6 der ſtarkſten Sten
gel aus einem Wurzelſtocke gehen laßt. Sie wer—
den um ſo ſtarker, und die Schotte erreicht, ſo wohl

in Anſehung und Menge der Seide, als des Saa
mens, eine weit großere Vollkommenheit.

Will man die haufigen Nebenſproſſen nicht aus

ſtechen, um ſie wieder zu verpflanzen, ſo kann man
ſie einige Zoll hoch uber der Erde abſchneiden, und

den bey dieſer Verwundung ſehr ſtark hervorquel
lenden Milchſaft ſogleich durch Aufdruckung eini

ger Kornchen feinen Sandes oder trockener Erde
verſtopfen. Dieſen kleinen Kunſtgrif hat mich die

Erfahrung gelehrt, und es iſt falſch, wenn man,
wie ich irgendwo gefunden habe, die zu haufigen
Meben ZStengel bis auf die Halfte einknicken ſoll,

um ſie, wenn ſie etwas vertrocknet ſind, ohne Milch

ſaft?Verluſt abſchneiden zu konnen. Entweder
bricht der Stengel durch das Einknicken ab, oder
er bleibt unzerbrochen, und dann hat ſich das obere

Theil in wenig Tagen wieder erholt, und man hat
nichts, als eine krumme Biegung bewirkt.
Bepobachtet man nun uberhaupt bey dieſer Ver—

pflanzung, was man bey jeder andern Art. von Ge
wachſen, welche durch die Theilung der Wurzel
vermehret werden konnen, zu beobachten hat, das

heißt,



o 9heißt, daß man die rechte Jahreszeit wahlt, ſo
viel als moglich trockene Witterung wahrnimmt,
den Wurzel-Enden einen friſchen Schnitt giebt, und

wie oben erwahnt, ſie nicht tiefer als 4 bis s Zoll
legt, ſo ſproſſen ſie im Mah haufig hervor, und
man kann ſich ſchon im erſten Jahre eine ziemli—
che Aerndte verſprechen. Jn den folgenden Jahren

vermehrt ſich der Ertrag faſt unglaublich, und ich
habe von einer einzigen Pflanze, welcher ich 6 bis

cStenget gelaſſen, go bis go ſtarke und vollkom—
jemene Schotten gehabt. Zur Einſammlung der

Fruchte muß man ebenfalls nothwendig trockene

Witterung wahlen, und eher kann man eine zu
wenig geofnete Schotte abnehmen, als eine ſchon
zu weit aufgefprungene ſtehen laſſen. An einem

luftigen Verwahrungsorte, und wo moglich, auf
Metze oder Horden gebreitet, ſpringen auch die we—

niger geofneten nach und nach weiter auf, und die

darinn befindliche Seidenwolle erlangt ihre voll—

kommene Reife und Elaſtizitat in dem Grade, in
welchem ihre Abtrocknung zunimmt.

Die Stengel, welche unter der außern Schaale

mit einem uberaushaltbaren, wie Flachs oder Hanf

zu behandelnden Baſt bekleidet ſind, trocknen eben
falls nach und nach ab, und abwechſelnde Naße,

Luft und Sonnenſchein, zerſtoren noch auf dem Ber

te zum Theil das harzige Weſen, welches ihre Saft
rohren oder den kunftigen Flachs, ſo wohl unter

A 5 ſich,4



10 Oſich, als mit dem Holz, worauf ſie liegen, und
der auſſern Schale, welche ſie bedeckt, verbindet.

Dieſe von der Natur ſelbſt ſchon vorgearbei—
tete Majerirung erleuchtert gar ſehr die kunftige
Arbeit, und verurſacht das Abſpringen der äußern
Schaale, welche ſonſt ziemlich feſt aufgeleimt iſt,

und eine viel muhſamere Behandlung erfodert.
Mit Ausgang des Monats Novembers ſchneidet
man die Stengel woder 2 Zoll hoch von der Er

de ab, und ſammlet ſie in Buſchel gebunden, zum
weitern Gebrauch, wovon weiter unten das hieher

gehorige vorkommen wird, ein. J

Noch eine kurze Anmerkung, dieKultur dieſer

Pflanze betreffend, ſchalte ich hier ein. Jſts ei
nem nicht ganz beſonders um große und rehht viel

und lange Seide zu thun, und begnugt man ſich
mit mittelmaßigen, vielleicht auch mit etwas weni
gern Fruchten/ ſo bedarf dieſe Pflanze faſt gar kei
ne Pflege, ſie drangt ſich durch das dickſte Un

kraut hindurch, und bringt, wenn man ſie bloß
der Natur uberlaßt, eine ſolche Alizahl  von Sten
geln her, von denen man, wenn man' ihren feſten

Baſt, auch nur als Hanf bearbeitet, anwen—
den wollte, ſchon einen. anſehnlichen Nutzen zu ge

wartigen haben wurde. Jndeß belohnt allerdings

eine fleißigere, und ſorgfaltigere Kultur, ſo wie
jeder andern, auch bey dieſer Pflanze, mit einem

uugleich reichern Ertrag.

Jch
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0 11Jch glaube nunmehr das nothigſte zur Be
ſchreibu.i, der ſyriſchen Seidenpflanze und von ih—

rem Anbau geſagt zu haben, und wende mich dem—

nach zur

Benutzung dieſer Pflanze als rohes Material.
Ein Morgen Landes, ſo wie er in Schle—

ſien angenommen wird, hat einen Flecheninhalt

von 180 Quadratruthen, oder 18000 Quadrat
FJuß. Auf einem Morgen konnen alſo 4500

Pflanzen anc, ebauet werden. Von jeder Pflanze
kann man ſich bey einem nur mittelmaßigen Er—

trage, und im Durchſchnitt genommen, wenig—
ſtens 20 Schotten verſprechen. Von 4500 Pflan

zen laſſen ſich alſo faſt mit Gewißheit oooo
Schotten erwarten. 30 Schotten geben bey einer

mittelmaßigen Große und mit Einrechnung alles
„Abgangs. t Loth Seide. 9oooo Schotten alſo

zooo Loth oder 93 Pf. 24 Loth. Nehme ich
nun das Pf. ſhriſche Pflanzen Seide zu 1Rthl.

8g Grh an, welches jedoch noch lange nicht der
Mittelpreiß zwiſchen Seide und Baumwolle iſt,
ſo giebt. dieß ſchon einen Ertrag von 125 Rthl.

Rechne man aber nur, um alle Hofnung nieder
zuſchlagen, 10 Schotten, auf eine Pflanze, wel—

ches jedoch, da nach meiner eigenen Erfahrung

eine

Ein ſach ſiſche. Reichsteler in ſo viel als
bey uns 48 kr. und ein guter Groſchen gilt
412 kr.



12 0eine einzige Pflanze go bis go Schotten bringen
fann, alles nur erdenkbare Verderben voraus,

ſetzen wurde) und nehme man uberdieß auch nur
die Halfte des eben angenommenen Preiſes, nam

lich 16 g. Gr. p. 1 fl. an, ſo bleiben doch noch
46 Pf. 28 Loth Seide, und ein Gewinn von 31
Rthl. 6 g. Gr. mit welchem jeder Oekonom
wohl zufrieden ſeyn wird.

Noch einige wichtige Auszuge
uber die

Ertragniß, und uber den Anbau dieſer
nutzlichſten Pflanze.

8 er. Garten mit der Seidenpflanze, ſonſt

auch Apocynum genannt (Asclepias Siriaca
L iſt wohl nicht gleichgiltig anzuſehen, denn er

bringt den Oekonomen auch wahre Vortheile.

1) Ein
uueeei l 45) Aus Karl Schniebers, Stadt und Raths

Direktors des konigl. preußiſchen Furſten.
thumo in der Stadt Lie. nitz, Varſiellung der

hochſt wichtigen Vortheile, welche den An
bau und Manufaktur Gebrauch der ſyri
ſchen Seidenpflanze ſowohl fur den Stadt

alls Privatmann verſpricht, aus eigenen Ver
ſuchen und Erfahrungen fur Freunde der
Oekonomie, und des Manufakturweſens,/
die iego bey Gottfried Pappaſche in Lieg

nitz gedruckt wurde.



0 131) Einmal liefert die Bluthe dieſer Pflanze den
Bienen eine ſehr angenehme und reiche Nahrung:

wie der Herr Profeſſor Sprenger anfs neue
verſichert. 2) Zum andern iſt davon Seide und
Seidenhanf zu erlangen; wie in der Folge geſagt

werden ſoll.
ſtan

1) Man ſindet davon bereits in Glediſchs
Abhandlung 1B. S 2a9 in Schrebers
neuen Sammlungen VI. B S. 384 in Bo
rowſikys Allmanach 1783. S. 272 in den
Memoires de l' Academie de Diyon v J.
1769 in Gul ich s Zarbebuch; Chl. und
davon einen Auszug in Sprengers Land
wirchſchaftskalender 1783. S z2. tol. und
Krüniz ök Encyklopadie IV. Chl.

2) Jn ſeinen okonomiſchen Beytragen aufs Jahr
1783. S. 37. ſagt derſelbe von dieſem Apo
cynum, oder eigentlich von der Asclepias
Liriaca: keiner Blume fliegen die Bienen mehr
nach, in dem ſie chonig und Materie zu Wachs

darinnen ſinden Jm Auguſte und Septem

ber finden ſie wenige bluhende, fur ſie ſo
ergiebige Pflanzen, wie dieſe. Man baue fur
die Bienen dieſe Pflanze nahe an den Hau
ſern, indem man fur die Bienenzucht nichts
vortraglichers rhun kann. Eine Bemerkung,

die wir Bienen Freunden, wenn ſie den
rechten Nutzen von der Bienenzucht ziehen
wollen, ſehr empfehlen.



14 oMan kann zu ihrem Anbaue das ſchlechteſte

und magerſte Land wiedmen, und bey wenigzer

Muhe ſelbſt als Unkraut ohne alle Wartung
behandelt, von ihm vielen Rutzen erwarten.
Ein Morgen Acker, der wegen ſeines ſchlechten,
magern, ſieinigten Bodens nicht einmal 40 fl.
galt, lieferte 16 Pf. Seide, ſo wie ſie ohne be—
ſondere Wartung der Natur und ihrem Triebe
uberlaſſen, ausgefallen iſt. Das ſpinnbare We—

ſen des Stengels, wie es nach ſeiner naturlichen
Beſchaftfenbeit aus der Hechel gekommen, iſt
meiſtens 2mal ſo viel, alſo 3z2 Pf. wovon aber

nach Verfeinerung des Produkts nur 20 Pf. ubrig
bleiben. Ein beſſerer Aker, ſo gegen jenem 100 Pf.

werth war, gab in allem 1/3 Pf. mehr. Jedoch
nur das berechnet, was jener magere Aker abwarf,

ſo macht die Summe 1

fl. kr.
1. Die Seide, gedachte 16 Pf. zu zo kr.

in Summa 8
2. Den Seidenflachs 18 Pf. zu 15 kr.

in Summa s
3. Das Abwerk 8 Pf. zu g kr.

in Summa 1l 4

zuſammen 14 fl. 4 kr.

Daraus



o 15Daraus iſt leicht abzunehmen, um wie viel
hoher es ein Aker von gutem Baue und Dun—
gung bringen konne. Gewiß wurde jede Schote

hier ſo viel Seide bringen, als 10 Schoten in
geringem Erdreiche: auch wurde die Seide lan—

ger und ſtarker, ſo wie im Werthe hoher, nam
lich zu 48 kr. bis 1 fl. ſtehen.

Der Anbau dieſer nutzlichen Pflanze iſt am
umſtandlichſten von Herrn Krüniz 1) in einem
Auszuge aus des Herrn Profeſſor Gleditſchs
Nachricht von dem Apochnum, die er nach ſei-

nen Verſuchen 1746 und 1761 in der konigl.
Akad. d. W. zu Berlin vorgeleſen, und welche

ſchon in Schrebers neuen Sammlung, in den
Berliner Sammlungen 1770 S. 634 43 in
den phyſ. ökon. Auszugen VII. B. 2. St.
endlich in den Leipziger Jntelligenzblät—
tern 1764. u. a. benutzet worden, beſchrieben.
Dieſem kommt bey, was nun nufs neue von
Gulichen 2) nach praktiſchen Verſuchen aufge

zeichnet

mM.ſ. ſene k. Encytlopadie, 4. Chl.
S. a291. fol.
Jm dritten Cheile ſeines harbe und Bleiche
buchs, welches auch unter einem beſondern Tit
tel, vollſtandiges Farbeund Bleich buch,

velches drey der wichtigſten Hauptſtucke fur
Fabrikanten nuamlich das Apooynum,

die



zeichnet worden. Wir wollen den Wurzelanbau,

da der Samenbau ſo langweilig iſt, und daher
nur in Ermanglung der Wurzeln vorgenonimen
werden ſoll, vortragen.

Das Land dazu wird gehorig geakert, und
mittelmaßig oder auch gar nicht bedungt, je
nachdem man reichen oder ſchwachen Ertrag ver—

langt. Nun ſuche man Wurzeln, die man auch
Wurzelableger nennt, ven mittlerer. Starke
zu bekommen, und pflanze ſie wie Spar,eln, je—

doch nur 11/2 Schuh tief, und 1/2 Schuh
weit auseinander. Man kann auch wie beym
Krappbau geſchieht, eine geſetzte Reihe mit der
Hacke bedecken, und in die dadurch gemachte

Oefnung eine neue Reihe ſetzen, und ſo bis zu
Ende fortfahren.

Maan kann dieſe Verſetzung im Fruhjahre
oder Spatjahre vornehmen. Jm Spatjahre ge—
ſchieht es, wenn die Schotten reif und abgenom
men worden; zu welcher Zeit man die Wurzel—
ableger ausnimmt. Auch zur Fruhjahrsverpflan—

zung werden dieſe Setzlinge. angewendet, indem

mman

die Verfeinerung des Hanfes, und das Tur
kiſchroth) enthalt. Der letzte Theil darf
Oekonomen emptohlen werden, der 2te nur
den Farbern; der erſte Band hingegen iſt

beiden, vielleicht jedermann enthehrlich.
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man ſte uber Winter auf einem trockuen Boden
verwahret. Es iſt gut, wenn man jede Ver—
pflanzung, ſie geſchehe im Herbſt oder Fruhlinge,

mit Dung bedecket, und ſolches alle 2 bis J
Jahre vor Winter wiederholet, wie geſagt,
wenn man reichern Ertrag verlangt, ſodann
dir hervorſtehenden Pflanzen im May oder Juny

behackelt, ſo bald ein guter Regen erfolget war;
dieß behacken kann man alle Fruhjahre einmal
wiederholen. Wer dieß nicht thun, auch nicht
jeten will, kann alles wie Unkraut behandeln,
und doch noch Ertrag genug, wiewohl nicht ſo

viel, als von guter Kultur verhoffen.
Die Pflanzung vom Herbſte bringt ſchon im

folgenden Jahre, die vom Fruhjahre aber ſelten

in dieſem Herbſte Fruchte und Seide, ſondern
erſt im folgenden.

Wenn ſich in jedem Jahre die Bluthen an
denHauptſtengeln zeigen, handelt man wohl,

Jwenn man die untragbaren Nebenſtengel auf
den halben Theil umzwicket, und nachdem dieſer

Be ver
21

NH So dungt ſte in ſeinem Haust arten Titl. Herr
Beck, Conſulent des hohen Domkapitels zu

Augsburg im Winter gut, bepudert ſie aber
im Fruhjahr mit Gips, und bekommt da
Ddurch grogert· Gchetten, und langere Sten



18 overtrocknet, an dieſem Theile beſchneidet. Man
kann auch, wenn man die Anpflanzung auf

J

ſchmale Beete beſorget, ſo daß man in den leeren

Furchen das Beet uberreichen kann, die Seide
noch mehr an Schonheit veredeln, wenn man
ſtatt jenem Verfahren in den Furchen die Stocke
begehet, und an jedem Blumenpuſchel die ober—

ſten Bluthen abnimmt, und nur 3 hochſtens 4.
Bluthen ſtehen laßt, wodurch die Schotten
alſo großer, die Seide langer, und der Saame

oliger werden. Jn warmern Gegenden werden die Fruchte:
im Auguſt, in kaltern':erſt im Oktober, oft:
noch ſputer. vollig reif: daher ich auch das wei

tere hieruber bis dahin verſpare. l

Nachrichten und Bemerkungen
1. uUuber den r.,

.Anbau meiner Seidenpflanzen durchin

Wurzeln.
cgeNachdem ich den dazu. beſtimten Plah gehori—

germaßen umgegraben, guten Pferd-und Kuhmiſt

mit einander vermiſcht hineingelegt, und angeebnet

hattz

Jch kaufe ſie auch ſamt den Schotten/
wenn ſie mir zeitig gelictert werden, dan
pf. um Zo kr. an.



0 19hatte, zertheilte ich meine Wurzeln, machte funf—

zehn Stucke daraus, und legte ſelbe den 18 No
vembermonats in dieſe zubereitete Erde zween

Schuh weit von einander ein, weil die Wurzeln

ſehr weit auslaufen; ich ſteckte zu jeder Pflanze
ein Stuck Holz, um ihre Standorte zu bemerken,
und belegte jede mit Dunger, zum ſie vor der

Kalte zu verwahren. Meine Arbeit war noch
nicht ganz vollendet, ſo fieng es ſchon zu ſchneyen
an, und eine naſſe und kalte Witterung hielt lan
ge Zeit an, daß mir fur meine erſt kurz zuvor

gelegten Seidenpflanzen bange wurde: noch ban
ger machte mir die ſehr und lang anhaltende Win

terkalte Kaum ſieng es an aufzuthauen, ſo
grub ich um die Wurzel herum die Erde weg,
und ſah um meine Pflanzen um, und ich fand

zu meinem großten Vergnugen, daß die Keime
recht friſch waren: ich bedeckte ſie wieder mit

Erde und ließ es gut ſeyn“*). Jm Merz ſchafte
ich den Dunger weg, ebnete die Erde an, und

B 2 ſaete
Aus den ſchriftlich mir mitgetheilten Verſur
chen und Beobachtungen des herrn Joſeph

Schmid, Beneficiatens beim St. Joſeph
Spital in Roſenheim i. J. 1790.

Dieſe Pflanzen muſſen alſo gar nicht zartlich

ſeyn, weil ſie einen der ſtarkſten Winter
wie der v. J. 1789 war, aushalten konnten.

j



a0 oſaete ſo genannten Ausſtich-Sallat darein, um
indeſſen den Platz zu benutzen, bis die Keime her-
vorſproßten. Gegen die Halfte des Aprils kamen

ſchon einige Kerne zum Vorſchein, und ſo nach
und nach und nach alle, keine blieb zuruck. Zu
Ende des Maymonats reinigte ich ſie zum erſten

mal mit Hacken von Unkraut, und dies wieder—
holte ich alle Monate nach einem Regen: Man
hat aber dabey zu beſorgen, beſonders ſpat hin
aus, daß man mit der Gartenhacke nicht zu nah

an die Wurzeln kommt, weil man ſonſt ſehr leicht
die jungen Keime abſtoſſen, und die Aernte furs
tunſtige Jahr verderben konnte. J

Die Pflanzen wuchſen zu meinem Vergnugen
heran, die meiſten aber blieben niedrig, und wur—
den nicht hoher als 1bis 2 Schuh hoch, nur we

nige davon trieben einen Stengel zu 3z Schuh.
Gegen das Ende des Maymonats, und im Ju
nius zeigten faſt alle auch die kleinſten am Ende

des Stengels eine Dolde von Bluthen-Knopfen,
die aber alle abfielen, ehe ſie noch ausgeſchlagen

hatten, bis auf eine einzige 3 Schuh hohe Pflanze,
die ihre Bluthen zur Vollkommenheit brachte,
aber nicht mehr als 4 Schotten behielt; die alſo
fur heuer mein ganzer Reichthum ſind. Jch bin
es zufrieden, wenn nur dieſe reif werden, damit
ich neuen Saamen erhalte.

Jch



o0 21Ach glauhe zwo Urſachen angeben zu konnen,
warum meine Seidenpflanzen heuer nicht hoch

wuchſen, und ihre Bluthen nicht auszeitigten.
Eine davon mag die gar zu gedungte Erde ſeyn:
weil Herr Buchhotz in il rer Sammlung von
Beſchreibungen der Seidenpflanze S. 3 ſagt,

daß man ſie in kein gutes Erdreich bauen ſoll,
da ſie dort zu viele Wurzeln ſchlagen, die der

Fruchtbarkeit derſelben hochſt ſchadiich ſind. Doch

wenn ich die Erde nicht mehr dunge, und auch
uber die Stocke oder Wurzeln uber Winter keinen
Dunger mehr lege, welches mir unnothig zu ſeyn

ſcheinet, ſo wird das Erdreich ſchon wieder ma—

gerer werden. Das zweyte Hinderniß ſcheint mir

zu ſeyn, die im vorigen Herbſt bey Einlegung
der Wurzeln vorgenommene zu ſtarke Zertheilung

der Wurzeln; denn ich wollte viele Pflanzen ha—
ben, daher machte ich aus mancher Wurzel 4
bis 6 kleinere, die naturlicher Weiſe heuer im
erſten Jahr keine hohen und ſtarken Stengel trei—
ben konnten, und alſo zu ſchwach ſeyn mußten,
ihre Bluthen auszuzeitigen. Kunftiges Jahr
verſpreche ich mir ſchon eine beſſere Aernte, weil

die Wurzeln ſehr viele junge Keime treiben, /die
alſo folgendes Fruhjahr die ſchonſten und frucht
bareſten Stengel bringen konnen.

Der wurdige Beobachter dieſer und ande—
rer Woll und Seidenpflanzen, und Farbgewach-

B 3 ſe



22 Oſe wohnt nahe am Jnn, und bekam durch dieſe
ſeine Behandlungsart heuer ſo viel Ueberfluß
an Seidenpflanzen, Wurzeln, daß er mir
ſchriebe; die ſyriſche Seidenpflanze greift bey mir
ſo um ſich, daß ich zuletzt ſtatt gemuß, und Sa
lat Seidenpflakizen werde eſſen mußen.

Jhro Durchlaucht des Titl. Herzog von Zwey

brucken-Birkenfeld, Herzogs in Baiern Hof—
gartner lieferte mir heuer auch ſolchen ſhriſchen

Hundskohl, wovon die Stengel gegen 7 Schuh
hoch waren, und mehrere Schotten langer waren,
als der großte Mannsdaum; dieſer liefert mit

hochſter Erlaubniß ſeit 1789 Saamen, und
Wurzeln an Liebhaber ab.

Jm Oberlande Baierns iſt noch eine betracht
liche Plantage davon zu finden, bey Herrn Cajetan

Aloys Endorfer, Pflegskommiſſar zu Traunſtein.

Jn Ering am Jnn bey Herrn Vital, Pfle
ger bey der graflich baumgartiſchen Herrſchaft

daſelbſt, ſah ich heuer durch Schuh tiefen
Sand mitten im Gartengang neue Sproſſen ſich
durcharbeiten. Dieſer menſchenfreundliche thatige

Herr Pfleger erboth ſich wegen eignem Mangel
an Platz jene mit Ablegern zu verſehen, die ſich
an ihn wenden.
Edben ſo erfreute mich der verehrungswurdige

alte noch ſehr aktive Greis, Freyherr von
Gugler, frei reſignirter Herr Pfleger in Gries

bach



o0 23bach auch mit dieſem Verſprechen; denn auch

er beſitzt ſie ſeit zo Jahren in ſeiner Garten—
Wieſe, und erhielt von einer einzizen Wurzel

uber zoo Wurzeln, die ohne alle Cultur, und
ſelbſt trotz ofterm Schaden, den ſie bey Abma—
hen der Wieſe gelitten, bey der ſo mancher Ne—

benſproſſe abgeſchnitten wurde, ſich in anſehnli—
cher Große noch praſentiret.

Die Jnduſtrie dieſes Schrockens der Rauber
in ſeinem Gerichte iſt bekannt: er wird alſo gerne
ſeinen Nachbarn das mir gemachte Verſprechen

erfullen.
Seine flamandiſchen, und ſpaniſchen Schaafe

pflanzen die Feinheit ihrer Wolle ſchon lange
fort, und Schade, daß ſein, und ſeiner einſt ſo
induſtrioſen Frau Gemahlin hohes Alter ſie beede

an der eignen Cultur dieſer Pflanze hindert.
Herr Gelot, Mitglied der Akademie zu Diion,

verfertigte zum erſten Band der Geſchichte derſel—

ben, eine wichtige Abhandlung, worinn er die
Erziehung des Hundskrauts folgendermaßen be

ſchreibt:
Es hat ſich uberall beſtattiget, daß diefe Pflan

ze allenthalben gerne, auch ſogar in den ſchlechte—

ſten Erdreiche wachſe, daß ſie ſich von ſelbſt dar-
inn vermehre, wie der ſogenannte Hundszahn und
alle andre Pflanzen von dergleichen Gattung, und

keine Art eines Unkrautes leide, und daß dieſe

B 4 Pflanze



Pflanze ohne Zweifel betrachtliche Vorzuge vor
dem Hanf und den Lein habe, welche eine gute
und alle Jahre friſche Dungung erfodern.

Jch entdeckte, daß ſie in ihrem holzigen Theile
dem Hanf und Lein gleiche, und daß die Rinde
deſſelben auſſerlich aus einer grunen Subſtanz be
ſtunde, und innerlich langlichte, ſehr feine, ſtarke,

weiß ſilberfarbe Fibern hatte, welche der Seide,

unt dem Kattun ziemlich ahnlich kommen.
Jch machte einen Verſuch, und ließ dieſe

Pflanze, ſo wie den Hanf roſten, und ließ ſie,
nachdem ſie zehn bis eilf Tage lang im Waſſer
gelegen war, an der Sonne trocknen. Dieſe
Arbeit hat mich von der Aehnlichkeit dieſer Pflan
ze mit dem Hanfe noch mehr uberzeuget, und ich
zog den Schluß daraus, daß man ſie ganz leicht
auf gleiche Weiſe zu einem Flachs zubereiten
konne.

Jch ließ es aber bey dieſem Verſuche allein
nicht bewenden, ſondern ich ſonderte die Rinde der

grunen Seidenpflanzen von dem holzigen Theile
ab, welches mir eben ſo gut von ſtatten gieng.

Dieſe Rinde loſet ſich leicht ab, und jede Faſer
hat die Lange der ganzen Pflanze, welches ein un
vermeidlich nothiger und wichtiger Umſtand zur

Zubereitung iſt, wenn man guten Flachs be
kommen will.

Nachdem



0 25Nachdem dieſe Rinde ſolchergeſtalt abgezogen

war, ſo wurde ſie in kurzer Zeit an der Sonne
trocken; ich roſtete ſie ſodann vier Tage lang im
Waſſer, und ließ ſie nochmals trocken werden.

Da ich ſie darauf blos mit der Hand rieb, ſo
bemerkte ich, daß ſich der grune Theil der Rinde
abſonderte, und daß noch viel mehrere Fibern
zuruck blieben, als man dem erſten Anblick nach

bereits abgezogen zu haben vermuthet hatte. Jch
fand, daß dieſe Faſern dadurch viel ſchoner,
weicher, und ſeidenreicher wurden, als auf die

vorige Art, daher ich dieſen letztern den Vorzug
zugeſtund, und dieſes zwar um ſo mehr, indem
ſie nicht nur leichter und geſchwinder iſt, als die
erſte, ſondern auch um ſo vielmehr Flachs giebt.

Jch glaube, daß es ſehr gut ſeyn wurde, wenn
man in den erſten Tagen des Auguſts alle Sten
gel des Hundskrautes, die noch keine Schotten
haben, abſchneidet, trocken werden laßt, vorher
aber die Seide von dem Holztheil abziehet, und

darauf ſie vier bis 5 Tage lang nach der Be—
ſchaffenheit der Hitze roſtet; denn man hat dabeh

zu beobachten, daß man ſie, wenn Nordwinde

wehen, einige Tage langer in dem Waſſer laßt,
als bey Sudwinden. Nach dieſem nimmt man
ſie aus dem Waſſer heraus, laßt ſie trocknen,
kegt ſie in die Breche, damit man ſie ſo, wie
den Lein kartatſchen, und zubereiten konne. Bey

B5 ſolchen



26 0ſolchen Stengeln aber, die Schotten haben, muß
man ſo lange warten, bis ſie reif ſind, welches
ſpateſtens am Ende des Oktobers geſchieht,

und ſie alsdenn, ſo wie die andern behandeln
und zubereiten. Weil dieſe Pflanze in den beiden
erſten Jahren keine Frucht trägt, ſo muß ſie
gleichfalls im Oktober abgeſchnitten, und ſo, wie
ich erſt gemeldet habe, zubereitet werden.

Vom nutzlichen Gebrauch der Seiden—
pſflanzen, ſagt Schnieber in Liegnitz

folgendes:
9
hre Anwendung iſt als Manufakturwaare vom
konigl. privilegirten Seidenmanufakturiſten la
Rouviere in Frankreich zu Strumpfen, Mutzen,
Flanelle, Tuch, ſerge de Rome, engl. Etamin,

indianiſchen Atlas, Felpe, und ſogar verſchiede—

nen Arten von Sammetzeugen bekannt. Paſtor
Schaffer, la Rouvier, Clarus Mair im Bene—
diktiner Kloſter Farrenbach bey Paſſau, und an

dere haben auch chineſiſches Papier davon ge
macht, und ſie zu Seidenwatte, Decken, Kiſſen
ſo gut, wie Eiderdunen, und in Hutfabricken
zu feinen glanzenden Huten applizirt: er' aber

ſelbſt hat ſie zu Betten, Kiſſen und Pol—
ſtern beſſer, als die feinſten auserleſenſten Pflau—

menfedern, zu Sophas, Ruhebettern, Seiden
watte von auſſerordentlicher Warme und Leich

tigkeit,



0 27tigkeit, zu Geſpinſt, Strumpfen, Sammet—
ſpitzen, Huten, dauerhaft, dicht, feſt und glan
zend farben und verarbeiten laſſen. Dieſer Hr.
Stadt- und Rathsdirektor ließ auch ſelbſt einem
engliſchen Leder ahnliche Zeugwaaren machen, und

in verſchiedenen Miſchungen mit Coconſeiden, mit

Baumwolle, Schafwolle, und ſelbſt dem Abwerk
des Stangels dieſer Pflanze Kirſey, Flor, Nan—
quin, Sammetpluſch oder Manſcheſter davon
verfertigen, und theilte auch 1789 Saamen und
Ableger um geringe Preiſe zur Ermunterung
zum Anbau dieſer Pflanze in Schleſien aus, be—

ſonders da er Seite 59 Z. 11. und S. bo ſo
ſchreibt, wie hier folgt, und Seite 62 5. 4
ſo ſchließet:

J

„Jch mußte eine ſehr unbillige Beurtheilung
„vorausſetzen, wenn ich befurchten wollte, daß

J

„meine Verſuche um deswillen verworfen werden
„ſollten, weil ſie noch unvollkommen ſind, oder
„daß man von ihren noch ſichtbaren Mangeln

Zauf die Unfruchtbarkeit des Materials ſchluſſen,
„und ohne weitere Prufung voraus ſagen wollte,
Adaß nichts Reales damit heraus kommen konne.

„Faſt dacht ich auch ſo. Da ich aber nunmehr
„ſehe, daß meine Pflanzung, welche itzo ſchon

J

aus beynahe funfthalb tauſend Stucken beſtehet,

Aſo glucklich fortkommt, daß mir die dieſes Jahr
Aſchon wirklich tragbaren Pflanzen von r1o bis zu

70,



28 0„Jo, o, auch wohl go groſſe reife Schotten ge
„bracht haben, daß ich im Durchſchnitt genom
„men, in dieſem erſten Jahre ihre Tragbarkeit
„(2o Schotten auf jede Pflanze, und zo Schot
„ten auf wLoth Seide gerechnet) von 100 Stuck

„Pflanzen 2 Pfund 2 2/3 Loth Seide gewon—
„nen, daß ich von hochſtens 6G Schock im Fruh—
„ling vorigen Jahres gelegten Stocken 23 Schock
„Able ier gemacht, und dadurch in meiner Plan

„tage nicht nur allen Abgang erſetzt, ſondern ſie
„auch durch den Ueberreſt ſo anſehnlich heobe er?

„weitern konnen, ſo bin ich zufrieden.
Jch denke, der Patriot muß ſich freuen, aus

„unverwerflichen Zeugniſſen und Erfahrungen
„zu wiſſen, daß unſere vaterlandiſchen Garten

H„und Felder vermogend ſind, uns ein ſo ſcho—
„nes Produkt zu erziehen, welches zwiſchen
„Baumwolle und Seide mitten einzuſtellen iſt,
„und uns in einer kurzen Reihe von Jahren
„einen groſſen Theil von beiden entbehrlich ma—
„chen konnte, dadurch aber uns ſelbſt die wich
„tigſten Geldſummen zuwenden, und in einhei—
„miſchen Umlauf ſetzen wurde, welche ſonſt ſo
„unwiederbringlich fur uns in die entfernteſten

„Land- und Welttheile fließen. Und ſollte der
„Staat ſeinen Burger, welcher mit Eifer und
„Fleiß an dieſer unentdeckten Quelle arbeitete,
„um ihren Ausfluß ſtarker zu machen, und zum

„allge



0 29„allgemeinen Segen des Vaterlandes zu verbrei—

Aten, nicht an den Belohnungen Theil nehmen

„laſſen, wodurch er ſo mannichfaltig zu ahnli
„chen Unternehmungen in Fabriken-und Ma—
„nufakturweſen ermuntert?

„uUngern riß ich mich von einem Gegenſtand
Alos, welcher meine ganze Thatigkeit reizt, und
„meine Einbildungskraft ſchon mit ſo viel ange—
„nehmen patriotiſchen Traumen beſchaftiget hat.

„Weltcher Vater freuet ſich nicht der neugebohr

„nen Frucht ſeiner Liebe, und glaubt oft in fro:
„licher Ahndung, wenn er ſeinen Liebling auch

„noch in det Wiege liegend, oder auf ſeiner er
„ſten Wandetung am Leitbande kußt, ſchon ſei—
„ne eigne Stutze in einem wackern und nutzli—

„chen Burger des Staats zu umarmen.
„Sollten ſich dieſe ſuſſen Traumbilder mir aber

„auch nie realiſiren, ſollte ich auch nie in den
„Aglucklichen Zuſtand gelangen, von meinen Ver—
„ſuchen im Kleinen zur Anwendung im Groſſen

A„fortſchreiten zu konnen, ſo wird es mir doch
„immer ein hochſt erfreulicher Gedanke ſeyn,
„wenn mir mehrere mit glucklicherem Fortgange

„auf dieſer neu betretenen Bahn folgen, wenn
„„ich hin und wieder ein wenig genutztes Stuck
e„kand, oder einen wuſte gelegenen Sandhugel

„mit



r——

„mit reichlich wuchernden Seidenpflanzen ange-
„bauet finde, und weun. ich wenigſtens etwas
„dazu habe beytragen konnen, um mein Vater—
„land auf einen beſondern Segem der Natur
„aufmerkſam zu machen, welcher ihm ſo nahe

„liegt, und den es ſich ohne Mißtrauen zueig—

„nnen darf.

Mehr iſt zu leſen in des Friedrich Gotthilf
Frieſe d. A. W. d. okonomiſch-thechnologiſchen
Abhandlung uber die Seidenpflanzt. und den
weißen Maulbeerbaum, Breßlau und Leipzig
bey Ernſt' Gottlieb Meyer 1791, worinn eine
ganze Ueberſicht uber das Vaterland, den Nutzen,
und uber die herausgekommenen Schriften von
dieſer Pflanze, ſammt einem Kupfer, worauf

die Pflanze im Großen ſammt ihrer Bluthe,
Frucht und Stengel, zu finden iſt.
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